
Guten Tag meine Damen und  Herren. 
 
Ic h freue mic h, Ihnen heute von meiner Arbeit a ls Kunsttherapeutin erzählen 
zu können. Im Jahr 2002 war ic h sc hon einma l in Quakenbrüc k und  hielt vor 
den Mita rbeiterinnen und  Mita rbeitern der Ab teilung für Psyc hosomatisc hen 
Med izin einen Vortrag über Kunsttherap ie in der onkolog isc hen Rehab ilita tion. 
Wir g ingen sc hließlic h einige Zeit nac h d iesem ersten Vortrag soweit, 
Kunsttherap ie selbst zu erfahren und  einen Workshop  für d ie Mita rbeiter der 
Ab teilung durc hzuführen. Die Atmosphäre während  d ieser Veransta ltung ist 
mir noc h sehr in Erinnerung. Sie reic hte von Ausgelassenheit beim 
sc höp ferisc hen  Herstellen von „ Therapeutenfiguren“  b is hin zur stillen 
Nac hdenklic hkeit bei der Reflexion über d iesen Prozess. In d iesem Team 
begegnete mir genau das, was im besten Fa ll von Kunsttherap ie eintritt: 
2IIHQKHLW��/XVW�DP�6FK|SIHULVFKHQ�XQG�QHXH�)RUPHQ�GHU�(UNHQQWQLV. 
 Zum 25. Geburtstag der Ab teilung für Psyc hosomatisc h Med izin wünsc he ic h 
den Mita rbeiterinnen und  Mita rbeitern und  dem Chefa rzt Herrn  Dr. Sc hiffer 
ein Fortbestehen d ieser d rei äußerst gesunden Eigensc ha ften und  gra tuliere 
herzlic h. 
 
Ic h möc hte Ihnen heute von meiner Arbeit a ls Kunsttherapeutin ein einer 
Rehab ilita tionsklinik für Krebspa tienten in Form von Kurzgesc hic hten erzählen. 
„ Entdec ken, was in mir stec kt..“  ist ja  der Titel d ieser Veransta ltungsreihe. Und  
d iese wenigen Worte umsc hreiben sc hon das, was in d iesem Malraum der 
Klinik vor sic h geht. Dabei meine ic h nic ht nur d ie Ha ltung, dem Patienten 
gegenüber, ihm dabei zu helfen, seine eigenen Potentia le zu entdec ken. 
Auc h ic h entdec ke in der Beziehung mit den Mensc hen, d ie dort ma len und  
sc höp ferisc h gesta lten Neues , das offensic htlic h in mir stec kt.  
Diese Wec hselseitigkeit ist es, d ie das Spannende an meiner Arbeit und  auc h 
das Gesundheitsförderlic he an sc höp ferisc hen Therap ien ausmac ht. 
In der Vorbereitung auf d iesen Vortrag stieß ic h in einem Buc h von Irvin D. 
Ya lom auf ein Gleic hnis, das ic h Ihnen nic ht vorentha lten möc hte, denn es 
enthä lt auf wunderbare Weise das, was im Wort Dia log stec kt und  in keiner 
Therap ie fehlen sollte: 
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Begleiten Sie mic h nun in ein 20qm Zimmer zum Beginn einer Kunsttherap ie. 
Ic h hoffe Sie finden in den Fa llgesc hic hten, d ie ic h Ihnen heute vorstellen 
werde einen Hauc h von Himmel, w ie er in dem Gleic hnis vorkam. 
 
Wenn man mit dem Thema Krebserkrankung in Kontakt kommt, löst das in der 
Regel Assozia tionen aus, d ie mit Tod  und  Siec htum und  auc h den Gedanken 
an d ie eigene End lic hkeit zu tun haben. In der Sprac he der Med iziner g ib t 
dann noc h a llerhand  Kriegerisc hes. Da  ist von Chemisc hen Keulen, 
Wegsc hneiden und  Bösartigen Tumoren d ie Rede. In unserm Gleic hnis ha t das 
eher den Charakter der „ Hölle“ , in dem jeder damit a lleine fertig  werden 
muss. Die Metaphern, d ie d ie Pa tienten zu ihrer Erkrankung haben, sind  für 
mic h ein w ic htiger Sc hlüssel. Sie geben mir Aufsc hluss darüber, welc he 
inneren Bilder der Pa tient von sic h, seiner Erkrankung und  seiner Umwelt ha t. 
Ein Beisp iel ist eine Pa tientin, d ie sic h ihren Tumor a ls Sp iegelei vorstellte, den 
sie während  der Therap ie besc hloss, eigenhänd ig  in d ie Pfanne zu hauen. Die 
Krankheit w ird  in Bildern verstanden und  es werden Bilder erfunden, w ie man 
mit ihr umgehen kann. Das ist im Prinzip  ein sa lutogenetisc her Vorgang. Der 
Mensc h kann sic h mit Hilfe der Bilder etwas verstehbar und  handhabbar 
mac hen.  
 
In der folgenden Gesc hic hte, d ie ic h mit einem sc hwer an Krebs erkranktem 
Mann erleb te, sind  d ie Metaphern, d ie ihm und  mir in unserer Begegnung 
einfielen, von großer Bedeutung bei der Herstellung eines „ Stüc kc hen 
Himmels“  im Therap ieraum. 
 
'LH�%O�WH�
 
Her r  B. öf f net e die Tür  des Malr aums, ohne zu klopf en. Seine schmale, f ast  
zar t e Figur  st and wie ein St r eichholz zwischen den Tür pf ost en. Er  st üt zt e sich 
auf  einen Holzst ock und t r ug in der  linken Hand eine kleine Schr eibt af el. I n 
einem Tr ainingsanzug st and er  vor  mir . Seine Haut  war  blass und seine 
Gesicht szüge wir kt en har t  und er nst . Ein weißes Tüchlein ver deckt e das Loch in 
seinem Hals, über  das seit  der  Ent f er nung des Kehlkopf es die At mung geleit et  
wur de. Teile des Zungenbeines war en zudem ent f er nt  wor den, so dass der  Kopf  
im Ver gleich zum dünnen Hals viel zu r iesig wir kt e. J eder  seiner  At emzüge war  
als Zischen und Br odeln zu hör en. Sein Hust en wir kt e auf  mich, als er schüt t er e 
ein Er dbeben seinen Kör per . I ch f ühlt e ein Ent set zt en über  seinen kör per lichen 
Zust and. Es schien mir  f ast  wie ein Wunder , das dieser  dünne Mann sich noch 
auf r echt  hielt . 



Er  t r at  ein und bat  mich dur ch Auf schr eiben auf  seiner  kleinen Taf el, bei mir  
malen zu dür f en. 
Wir  war en allein im Raum und ich nahm den St if t  und schr ieb ihm auf  „J a, 
ger ne“. Dur ch Zeigen auf  die Mat er ialien ver st ändigt e er  sich mit  mir , was er  
ger ne t un wür de. I ch war  sehr  ver wunder t  über  seine Zielst r ebigkeit  und st ellt e 
ihm ber eit , wonach er  ver langt e. Er st  am Ende der  St unde f iel mir  auf , dass ich 
meine St imme einf ach nicht  benut zt  hat t e. 
Das er st e Bild, das er  malt e, dauer t e et was eine halbe St unde. Er  hat t e ein 
nasses Aquar ellpapier  vor  sich, auf  dem die Wasser f ar ben ver lief en. Er  malt e 
einen schwar zr ot en Ker n auf  das Blat t  und set zt e f ar bige Kr ingel dar um. Eine 
of f ene Blüt e  aus der  Vogelper spekt ive er schien. Sein Tun macht e den Eindr uck 
von har t er , zielst r ebiger  Ar beit . Die Wasser f ar ben r eicht en ihm nicht  aus und 
er  schr ieb „Schwar z?“ auf  seine Taf el. I ch gab ihm einen schwar zen St if t  und er  
nickt e. Das Malen musst e er  wegen der  Hust enanf älle manchmal unt er br echen. 
I ch saß neben ihm und r eicht e ihm Taschent ücher , die er  dann gegen seinen Hals 
dr ückt , um den Schleim abzuf angen, der  st oßweise aus dem Loch kam. Et was 
Ent scheidendes konnt e ich neben den Gef ühlen von Ekel und Ent set zt en noch 
spür en. I ch bet r acht et e seine Hände. Die langen, f eingliedr igen Finger  f ühr t en 
mit  geschickt en Bewegungen den Pinsel. Plöt zlich hat t e ich den Gedanken „hier  
sit zt  ein st olzer  Mann vor  dir “.  
Eine Szene aus Melvilles Roman „Moby-Dick“ er inner t  mich heut e an diese er st e 
Begegnung. Als I smael dem Wilden gr uselig anmut endem Quiqueg begegnet , heißt  
es:“ I ch beobacht et e ihn auf mer ksam. Wohl war  er  ein Wilder  und hat t e sich, 
nach meinem Geschmack wenigst ens, ums Gesicht  her um gr eulich ent st ellt - 
t r ot zdem lag et was in seinen Zügen, was mir  dur chaus nicht  zuwider  war . Die 
Seele lässt  sich nicht  ver ber gen. (...) I m übr igen hat t e der  j unge Heide eine 
Hoheit  an sich, der  sein ungeschlif f enes Wesen nicht  viel anhaben konnt e; er  sah 
aus, als habe er  nie in seinem Leben gekat zbuckelt , nie einen Gläubiger  gehabt .“  
I ch acht et e st är ker  auf  diese Wahr nehmung und holt e ihm mehr er e Pinsel und 
St if t e um ihm zu zeigen, dass ich seine Geschicklichkeit  im Malen bemer kt  
hat t e. Er  schr ieb dar auf hin auf  „I ch male auch ber uf lich, bin Künst ler “. 
I ch war  nun ganz konzent r ier t  auf  seine Handbewegungen. Das Bild der  Blüt e 
er schien mir  nicht  besonder s „künst ler isch“ aber  seine Ar t , es zu er st ellen.  
Als es f er t ig war , bet r acht et en wir  es eine Weile, bevor  Her r  B. eine 
wegwischende unzuf r iedene Handbewegung macht e. Er  st and auf   ging zur  Tür . 
Als ich ihm seine Kar t e mit  den nächst en Ter minen f ür  das Malen geben wollt e, 
bemer kt e ich, dass er  seinen St ock ver gessen hat t e. I ch sagt e: „Ver gessen Sie 
ihr en Gef ähr t en nicht  !“ und er schr ak mich f ast  ein bisschen über  die 
Er scheinung meiner  St imme. Er  macht e eine f linke Bewegung zur ück in den Raum, 
angelt e den St ock und ver schwand in dem er  ihn zu einem Gr uß leicht  anhob.  
 



I n den f olgenden St unden r icht et e sich Her r  B seinen Malplat z her , den er  wie 
ein Miniat elier  ausst af f ier t e. Er  malt e Aquar elle, die an Wer ke von Paul Klee und 
August  Macke er inner t en und die bei ihm zu Hause auch an den Wänden hingen. 
Sie seien seine Gesellschaf t , schr ieb er  einmal. Das let zt e Bild war  ein St illeben 
mit  einer  Vase und einem bunt en St r auß Blumen. I n diesem Bild war  seine 
Kunst f er t igkeit  vollkommen sicht bar . Er  schenkt e es mir  zur  st ändigen 
Ausst ellung in der  Klinik. I m Abschlussgespr äch sagt e ich ihm, dass sein er st es 
Bild mich an das Loch in seinem Hals und die damit  ver bundenen Schmer zen 
er inner e Er  nickt e er nst  und macht e wieder  diese wegwischende Bewegung. Als 
ich an diesem Tag nach Feier abend zum Par kplat z ging, hör t e ich ein met allisches 
Schlagen von einem Balkon. Her r  B. st and dor t , klopf t e seinen St ock gegen das 
Git t er  und als ich hinauf sah, winkt e er  mir  mit  seinem „Gef ähr t en“ noch einmal 
zu. 
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Dazu r icht e möcht e ich I hr en Blick auf  die Wor t e r icht en, die in diesem Pr ozess 
auf t aucht en. 
Beim Pat ient en zeigt e sich das  spr achliche Bild des „Künst ler s“. Bei mir  als 
Ther apeut in t aucht en zwei wesent liche Met apher n auf : der  „st olze Mann“ und 
der  „Gef ähr t e“ als spr achliches Bild f ür  den St ock. 
Diese Wor t bilder  set zt en nach meiner  Auf f assung die Themat ik der  I dent it ät  
des Pat ient en f r ei. Die Met apher  des Künst ler s, die der  Pat ient  selbst  f ür  sich 
wählt e, gibt  ihm die Möglichkeit , den Fokus seiner  Per son nicht  auf  die 
Ver sehr t heit  seines Kör per s zu lenken, sonder n auf  die von der  Kr ankheit  r elat iv 
unber ühr t e Fähigkeit  zum Malen. Der  St olz, der  sich in der  Über t r agung f ür  
mich ver mit t elt e, macht e es möglich, den Blick von dem of f ensicht lichen Leid 
des Mannes auf  seine Fähigkeit en zu lenken. Die Themat ik der  I dent it ät  spiegelt  
sich nach meiner  Auf f assung auch dar in wider , dass meine 
I dent if ikat ionsber eit schaf t  mit  dem Pat ient en sehr  hoch war . Das unbewusst e 
„Ver gessen“ der  eigenen St imme und das Einlassen auf  seine Medien 
(Schr if t spr ache als Kommunikat ion) zeigt e dieses.  
Der  Kör per  des Pat ient en lässt  ver mut en, dass die I dent if ikat ion mit  sich st ar k 
beeint r ächt ig war . Die I nt imit ät  des eigenen Kör per s wir d bei einer  
Kehlkopf ent f er nung der ar t ig beschädigt , dass j eder  At emzug ger adezu 
öf f ent lich wir d. Die Er scheinung des Kopf es auf  dem dünnen Hals ver r ückt  die 
gewohnt en Relat ionen sowohl f ür  den Pat ient en als auch f ür  die Umgebung. Die 
Fr age, was man denn noch LVW, wenn man mit  solchen Einschnit t en leben muss, 
wir d evident .  
Das Gef ühl des St olzen hat  sich dur ch die künst ler ischen Bewegungen der  Hände 
ver mit t elt . Der  Mann hat  also nach meinem Eindr uck diese Eigenschaf t  im 



Zusammenhang mit  seiner  künst ler ischen Ar beit  bewahr t . Das Bild des Künst ler s 
er möglicht  hier  die I dent if izier ung mit  einem unbeschädigt en Ant eil der  Per son, 
der  sich mit  sich selber  im Einklang bef inden kann. Diese Ressour ce war  der  
Anlass f ür  die t her apeut ischen I nt er vent ionen im weit er en Ver lauf  (Zur  
Ver f ügung st ellen von speziellem Mat er ial, Ausst ellen der  nächst en Wer ke, 
Hinzuziehen von Kunst wer ken als Vor bilder ) 
Die Met apher  des  „Gef ähr t en“ f ür  seinen St ock habe ich unbewusst  benut zt . 
I m spät er en Ver lauf  zeigt e sich, dass der  Mann ein Leben f ühr t , das isolier t  von 
Familie und Fr eunden abläuf t . Er  selber  bezeichnet e spät er  seine Bilder  als seine 
„Gesellschaf t “. Die Met aphor ik zeigt  einer seit s sicher lich einen Mangel an 
menschlichen Beziehungen im Leben des Mannes. Ander er seit s st ör t  sich j edoch 
nicht  die I dent it ät   als Künst ler . Der  St ock wir d nicht  zur  „Kr ücke“ eines 
kr anken Mannes, sonder n zum Gef ähr t en und Begleit er . Die Bilder  sind keine 
leblosen Obj ekt e, sonder  er zählen Geschicht en, set zt en Emot ionen f r ei und 
ver mit t eln das Gef ühl der  Eingebundenheit  in eine Obj ekt welt . 
 
Auf  der  Ebene der  6\PEROH er schien auf  dem er st en Bild die Blüt e. Der  Ker n ist  
dif f er enzier t  ausgemalt . Die schwar zen St r iche und das Rot  in der  Mit t e 
assoziier t e ich mit  der  kör per lichen Er scheinung des Tr acheost omas. Die 
St empel in der  Blüt e er inner n mich an Fäden einer  oper ier t en Köper st elle. Das 
Bild zeigt  eine Vogelper spekt ive- eine „unver hüllt e“ Dr auf sicht , die mich an die 
ver lor ene kör per liche I nt imit ät  er inner t . Die Blüt enblät t er  sind ausschweif en 
und sogar  an einer  St elle über  das Papier  hinaus gemalt . Sie er scheinen mir  wie 
eine Dar st ellung der  Schallwellen und der  Tr öpf chen, die beim Hust en aus 
get r et en sind. Der  Pat ient  best ät igt e mir  meine Deut ungen in der  Let zt en 
St unde und wollt e dieses Bild nicht  mit nehmen. Es beinhalt et  ver mut lich die 
Ant eile seiner  Per son, die schmer zhaf t  und schwer  zu akzept ier en sind. Das Bild 
des Blumenst r außes, das dar auf hin ent st and, zeigt  Blüt en aus einer  ander en 
Per spekt ive. Die Äst het ik st icht  her aus, der  Blumenst r auß ist  gef ällig und 
wohlar r angier t . Man er kennt  sof or t , dass der  Maler  eine geübt e Hand hat . Die 
Blumen sind ungewöhnlich auf ger icht et  und st ehen f ast  ohne Halt  im Gef äß. Hier  
dr ückt  sich ein Lebensgef ühl aus, dass dem Pat ient en zu einer  Wür de ver hilf t  
und ihm die Aner kennung seiner  Umwelt  als Künst ler  sicher t . Das Malen 
er möglicht e ihm eine Ausdr ucksf ähigkeit , die unabhängig von der  Fähigkeit  des 
Spr echens ist . Die Sinndimension wur de dadur ch ber ühr t , dass die I dent it ät  als 
Künst ler  die Welt  des Pat ient en f ür  ihn st immig macht . Er  er schaf f t  seine Welt  
und die Welt  wir kt  auf  ihn zur ück. Er  kann Einf luss auf  sie nehmen und in der  
t her apeut ischen Beziehung eine soziale Unt er st üt zung f inden. 
 
Ic h möc hte Ihnen nun eine Frau vorstellen, der ic h ein selbstgemaltes Bild  und  
a llerhand  Erkenntnisse zu verdanken habe. Ic h habe mic h ein b issc hen im Stile 
Pic assos versuc ht, aber ohne d ie folgende Gesc hic hte wäre d ieses Bild  nic ht 
entstanden. 



Es heißt der Stier und  Sie ahnen vielleic ht, dass d ie Gesc hic hte  d ieser Frau 
eine sehr kra ftvolle Gesc hic hte ist. 
Ic h nannte sie 
„ Nic hts berührte mic h mehr...“  und  das ist durc haus doppeldeutig  zu 
verstehen, w ie Sie g leic h hören werden: 
 
Å1LFKWV�EHU�KUWH�PLFK�PHKU���´�
 
Sie kam pünkt lich um 13.00 Uhr  mit  meiner  Einladung zum Malen in der  linken 
Hand. Sie r eicht e mir  ihr e Recht e und spr ach langsam und mit  dunkler  St imme: 
„K. mein Name, j a, das ist  j a int er essant  mit  dem Malen. I ch weiß nicht , ob ich 
hier  et was zust ande br inge. Nun, was wür den Sie mir  denn empf ehlen, wo mit  ich 
beginnen kann?“  I ch nahm die schmale, kalt e Hand und dr ückt e sie zur  
Begr üssung. Die f ör mliche Höf f lichkeit  ihr er  Wor t e er schienen mir  
ungewöhnlich und amüsier t en mich ir gendwie. I ch empf ahl ihr  zunächst , sich 
einen Plat z zu suchen, der  ihr  gef allen wür de. Sie blickt e sich um. I hr  schlanker  
Kör per  war  in geschmackvolle Kleidung gehüllt . Die blondgr auen Haar e 
umr ahmt en ihr  dezent  geschminkt es Gesicht . I ch schät zt e ihr  Alt er  auf  et wa 
f ünf zig J ahr e. Sie ent schied sich f ür  einen Plat z in der  Ecke des Raumes, der  
von einer  Rangpf lanze umr ahmt  wur de. Sie saß dor t  auf r echt  wie in einem 
Gemälde. Ein dunkelblaues Tuch ver deckt  die Nar ben am Hals, die nur  bei einer  
Dr ehbewegung des Kopf es sicht bar  wur den. 
Die Fr au war  nicht  allein gekommen. Mit  ihr  begannen an diesem Nachmit t ag 
noch vier  ander e Pat ient en die Kunst t her apie. I ch er klär t e also zunächst  f ür  
alle, welche Mat er ialien und Techniken sie auspr obier en könnt en. Auf  einem Blat t  
f ühr t e ich Aquar ellf ar ben- und st if t e, Öl- und Past ellkr eiden und Bunt st if t e vor . 
I ch bot  auch Ton und Collagemat er ial an. Dann f r agt e ich in die Runde, welches 
Mat er ial wen anspr icht . Als Fr au K an der  Reihe war , zöger t e sie. Sie hät t e 
schon ein Mot iv im Kopf , aber  sie wisse nicht , mit  welchen Mit t eln dies am 
best en auf  ein Blat t  zu br ingen sei. „Wenn es et was Konkr et es ist , wür de ich 
ihnen ein Mat er ial empf ehlen, dass nicht  zu sehr  ver wischt  oder  ver schwimmt .“ 
Nach einigem Abwägen ent schied sie sich f ür  Ölkr eiden. Nach einer  Weile t r at  
ich an ihr e Seit e. Auf  dem Blat t  r agt e eine schwar ze Ruine auf  einem Felsen 
st ehend in den weißen Himmel. Dur ch das ver wit t er t e Tor  sank die Sonne her ab 
in ein kahles, glat t es Meer . Die zar t en St r iche hat t en zur  Folge, dass das Weiß 
des Blat t es das Geschehen auf  dem Bild best immt en.. „Dies ist  eine Szene, die 
ich einmal in I t alien er lebt e“, er zählt e sie und an ihr em Blick, der  sich ohne 
f est en Bezug im Raum bewegt e, er kannt e ich, dass sie sich wie in einem inner en 
Film bef and. Sie blinzelt e und er zählt e dann weit er  „Das war  wunder schön. Wir  
sind j eden Abend mit  dem Aut o an diese St elle gef ahr en und immer  ging die 
Sonne genau in dem Tor  der  Ruine unt er . Nur  kann ich es nicht  malen.“ 
 Fr au K war  unzuf r ieden. Wir  über legt en, welches Mat er ial geeignet er  wär e, um 
sie ihr er  Vor st ellung näher  zu br ingen. Sie ent schied sich f ür  die hölzer nen 



Aquar ellst if t e. „Vielleicht  kann ich das spät er  mit  einem Pinsel ver wischen“ sagt e 
sie.  
Die er st e St unde endet e. I ch f ühlt e mich r at los. Wie könnt e ich ihr  er möglichen, 
das „Richt ige“ zu f inden, das ihr  einen Ausdr uck und eine Ver bindung mit  sich 
geben könnt e. I ch dacht e noch einmal an die kalt e Hand und För mlichkeit , die 
diese Fr au ausst r ahlt e.  
Nach einem Gespr äch mit  meinem Kollegen, dem Psychologen, der  eine 
Ther apiest unde mit  Fr au K. hat t e, er hielt  ich den Hinweis, das die Fr au seit  
ihr er  Er kr ankung dar unt er  leidet , keinen Kont akt  zu ihr en Gef ühlen her st ellen zu 
können. Diese I nf or mat ion war  sehr  hilf r eich f ür  mich. I ch hat t e die I dee, die  
kör per lichen Empf indungen St ück f ür  St ück anzur egen, so dass aus der  
„För mlichkeit “ der  Handlungen eine „For m“ in Ton gebor en wer den konnt e. I m 
Ther apiever lauf  bot  ich ihr  in j eder  St unde ein ander es Mat er ial an, das immer  
mehr  Kör per kont akt  zum Papier  und schließlich zum Ton er f or der t e.  
 
,P�9HUODXI�GHU�7KHUDSLH�JHVFKDK�6FKULWW�I�U�6FKULWW�HWZDV��GDVV�LFK�QDFK�
GLHVHP�HUVWHQ�(LQGUXFN�QLFKW�I�U�P|JOLFK�JHKDOWHQ�KDWWH��,FK�KDWWH�]XQlFKVW��
GDV�*HI�KO��VLH�Z�UGH�GLH�7KHUDSLH�DEEUHFKHQ��
Fr au K kam aber  noch f ünf mal zu mir . Einmal spr ach eine Mit pat ient in über  ihr  
Kör per gef ühl nach der  Oper at ion. Fr au K r icht et e sich auf  und sagt e dazu: “J a, 
nach so einer  OP ist  es, als ob einen nicht s mehr  ber ühr t . Alles spielt  sich nur  
noch im Kopf  ab.“.  
I n j eder  St unde ließ sie sich auf  ein neues Mat er ial ein, dass immer  enger en 
Kont akt  zu ihr em Kör per  her st ellt e. Ein Ver r eiben mit  dem Finger , ein Wischen 
mit  der  ganzen Hand und am Ende der  let zt en St unde saß sie schnauf end und 
glücklich vor  einem St ier , den sie aus Ton geschaf f en hat t e. Die mat schigen 
Finger n bet r acht end, sagt e sie: „Die Ar beit  mit  dem Ton hat  mich am meist en 
ber ühr t . I ch danke I hnen f ür  diese Er f ahr ung.“   
 
 
Bet r acht et  man die Symbolik der  er st en St unde, so zeigt  die Ruine im 
Sonnenunt er gang meines Er acht ens ver gangenes Er leben, symbolisier t  Ver f all 
und Endlichkeit . Gleichzeit ig ist  es aber  auch eine Er inner ung an Schönheit  und 
Äst het ik. Es ist  ein Obj ekt  das Menschen geschaf f en haben, das aber  dem 
Ver f all pr eisgegeben ist . Vielleicht  ver bir gt  sich dahint er  das Gef ühl der  
Pat ient in, dass ihr e schöpf er ischen Fähigkeit en ver f allen sind und sie nicht  
wieder  in Kont akt  mit  dem Ver gangenen kommen kann. Das Symbol des St ier es 
beinhalt et  dagegen ein lebendiges Wesen, dass Kr af t  und Vit alit ät  ausst r ahlt . 
Der  Kör per  ist  kompakt  und die Ent st ehung dieses Obj ekt es f or der t e hohen 
Kör per einsat z von ihr . I n der  Met apher  der  „Ber ühr ung“ st eckt  in diesem 
Zusammenhang das Ziel dieser  Ther apie. Es ging dar um, inner e Ber ühr ung 
wieder her zust ellen. Mit t els der  Ber ühr ung des Mat er ials ist  dies gelungen und 



hat  der  Pat ient in zu einer  Er lebnisf ähigkeit  ver holf en. Sie er inner t e sich sogar  
dar an, dass sie vor  vielen J ahr en schon einmal mit  Ton gear beit et  hat t e und viel 
Fr eude dar an hat t e.  
I n dem Kont akt angebot  mit  dem Mat er ial liegt  f ür  mich eine wesent liche 
Besonder heit  der  kr eat iven Ther apien gegenüber  der  Gespr ächst her apie. I n 
dieser  Ar beit  haben sich beide Ther apief or men dur ch den 
I nf or mat ionsaust ausch sehr  ber eicher t . 
 
 
Ic h komme nun zum Sc hluss meiner Erzählungen. Angefangen habe ic h mit 
der Gesc hic hte vom Himmel und  der Hölle. Ic h hoffe, Sie mit neuen 
Gedanken „ gefüttert“  und  mit den Erlebnissen bereic hert zu haben. Vielleic ht 
sind  d ie Gesc hic hten Gespräc hstoff am Abendbrotstisc h oder Sie lösen 
Einfä lle und   Diskussionen bei Ihnen aus. Ic h wünsc he Ihnen jedenfa lls, dass Sie 
am Ende des Tages “wohlgenährt und  rund lic h “ - w ie es in dem Gleic hnis 
hieß- nac h Hause gehen, und  sowohl an Geist und  Körper gut genährt 
b leiben. Vielen Dank 
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